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Stimmen Sie NEIN am 28. Februar, damit

die Sanierung nicht erst in 15–20 Jahren,
nach dem Bau einer zweiten Röhre, erfolgen kann!!

Basler- und Baselländler-Initiative

für eine SanierungOHNE zweite Röhre
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Gotthardtunnels
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Der Vorreiter für den Klimaschutz sattelt um
Nick Beglinger tritt als Präsident von Swisscleantech zurück, will seine Mission aber auf internationaler Ebene weiterverfolgen

Die Klimakonferenz von Paris
gebe seinem Verband recht,
sagt Beglinger. Sein Nachfolger
müsse Swisscleantech wieder
stärker mit seinen Kernthemen
positionieren und vor allem
neue Mitglieder rekrutieren.

JAN FLÜCKIGER, BERN

Eswar der bisher grössteErfolg desVer-
bandes und von dessen Aushängeschild
Nick Beglinger: Im Juni 2011 beschloss
der Nationalrat den Atomausstieg.
Swisscleantech – mit eigenen Worten
«die Stimme der nachhaltigen und libe-
ralen Wirtschaft» – hatte im Vorfeld
kräftig lobbyiert. Beglinger war omni-
präsent, in den Medien genauso wie in
derWandelhalle.DerVerband existierte
damals noch keine zwei Jahre, dennoch
wurde er im Schnellzugtempo zu einer
gewichtigen Kraft in der Debatte zur
Energiewende. Der Aufstieg kam über-
raschend, denn bis dahin war das politi-
sche Lobbying der Wirtschaft in fester
Hand des Dachverbandes Economie-
suisse gewesen – mit Gewerbe- und
Arbeitgeberverband im Seitenwagen.

«Ein gefrorener Zustand»

Doch für Beglinger waren die klima-
und energiepolitischen Positionen der
traditionellen Wirtschaftsverbände
hoffnungslos rückständig. DieVerbände
befänden sich diesbezüglich in einem
«gefrorenen Zustand», sagt er heute
noch. Beglinger, der mit seiner ehemali-
gen Firma als Berater der Regierung
von Abu Dhabi für das Projekt Masdar
tätig war, eine energieneutrale Stadt in
der Wüste, sah und sieht primär die
Chancen einer nachhaltigen Klimapoli-
tik für dieWirtschaft. «Ich hatte das Ge-
fühl, die Schweiz würde hier den An-
schluss verpassen.»

Das Projekt Masdar kam nie wirklich
zum Fliegen, doch seiner Grundüber-
zeugung tat das keinen Abbruch. Beg-
linger ist ein Überzeugungstäter, ein
Getriebener, ein Mann ohne Berüh-
rungsängste. Er denkt und spricht
schnell, diskutiert engagiert und unter-
mauert seine Argumente mit Fakten
und Fallbeispielen. Seine Mission war

und ist der Klimaschutz. Und er ist über-
zeugt, dass derUmbau zu einer nachhal-
tigen Wirtschaft ohne überbordende
Regulierung möglich ist. «Innovation ist
immer schneller als Regulation.» Es ist
einer dieser Beglinger-Sätze. Die Politik
solle so wenig wie möglich eingreifen,
am besten, indem sie für CO2-Emissio-
nen einen Preis definiere, so sein Credo.

Im Rahmen seines Engagements in
Abu Dhabi lernte Beglinger 2007 die
damalige Wirtschafts- und heutige
Energieministerin Doris Leuthard ken-
nen, die ihn auf den klimapolitischen
Handlungsbedarf auch in der Schweiz
hinwies. Es war einer der Schlüssel-
momente, die dazu führten, dass Beglin-
ger Ende 2009 Swisscleantech ins Leben

rief. Mit von der Partie waren promi-
nente Aushängeschilder wie der Solar-
Pionier Bertrand Piccard und der ETH-
Lausanne-Präsident Patrick Aebischer.

Mit Swisscleantech war Beglinger zur
richtigenZeit am richtigenOrt. Teile der
Wirtschaft hattenNachhaltigkeit als Ge-
schäftsmodell erkannt, doch die grossen
Verbände hatten das Thema verschla-
fen. Auch die traditionellen Mitte-
parteien hatten mit Klimaschutz und
nachhaltiger Energiepolitik wenig am
Hut. In die Hände spielte dem neuen
Verband das Reaktorunglück von Fuku-
shima im März 2011. Der Verband
wurde danach zu einer der führenden
Stimmen für die Energiewende. Das
ging so weit, dassGegner ihm die angeb-
liche zu grosse Nähe zu Doris Leuthard
vorwarfen. Dafür hat Beglinger nur ein
Lachen übrig. Sein Einfluss auf Leut-
hard sei völlig überschätzt. Er habe kei-
nen speziellen Zugang zu ihr. Wenn sie
oder Leute aus ihrem Departement die
Argumente seines Verbandes aufgegrif-
fen hätten, spreche das vielmehr für die
gute Grundlagenarbeit seiner Leute.

Der stete Rivale

Mit dem Erfolg kam die Ernüchterung.
Während es dem Verband schnell ge-
lang, auf die Klima- und Energiepolitik
des Landes Einfluss zu nehmen, harzte
es bei der Anwerbung von Mitgliedern.
Bis heute sind lediglich 275 Firmen dem
Verband beigetreten, darunter viele
kleinere Unternehmen. Von den 20
grössten Firmen des Landes ist keine da-
bei.Mit einGrund dafür: Swisscleantech
wird häufig als Gegenspieler von Eco-
nomiesuisse wahrgenommen. Mit dem
einflussreichenDachverband will es sich
niemand verscherzen. «Eine Mitglied-
schaft bei uns schliesst eine Mitglied-
schaft bei Economiesuisse nicht aus»,
sagt Beglinger. Doch nicht zuletzt Eco-
nomiesuisse selber habe Swisscleantech
stets als Konkurrenz wahrgenommen.

Die Rivalität der beiden Verbände
wurde aber auch von Beglinger nicht
selten befeuert. Doch die Streitigkeiten
seien immer inhaltlicher Natur gewesen,
sagt Beglinger. «Wir hätten es noch so
begrüsst, wenn Economiesuisse auch
mal an unserer Seite gekämpft hätte.»
Nach dem grossen Starterfolg versuchte
Swisscleantech auch in anderen Politik-

bereichen Fuss zu fassen – allem voran
in der Europapolitik. Nach dem 9. Fe-
bruar 2014 schlug der Verband vor, die
Umsetzung der Masseneinwanderungs-
initiative mit dem institutionellen Rah-
menabkommen zu verknüpfen. EinEnt-
gegenkommen beim einen Thema er-
mögliche der EU Zugeständnisse beim
anderen, so der Plan. Auch die Idee
einer Schutzklausel habe der Verband
als Erster präsentiert. Doch leider habe
sich niemand dafür interessiert.

Bei diesem Punkt wird Beglinger
selbstkritisch. Zwar sei die Erweiterung
derAktivitäten auf dieEuropapolitik im
Kern ebenfalls auf die Energiepolitik
zurückzuführen, da es ohne institutio-
nelle Einigung mit der EU kein Strom-
abkommen gebe. Doch er habe unter-
schätzt, wie schwierig es sei, in anderen
Politikbereichen Fuss zu fassen. In Zu-
kunft müsse sich der Verband wieder
stärker auf seine Kernthemen konzen-
trieren. Und er müsse vor allem seine
Mitgliederbasis verbreitern.

Darum soll sich jetzt aber sein Nach-
folger kümmern. Beglinger tritt an der
Generalversammlung vom 9. März als
Präsident von Swisscleantech zurück.
Das Ruder übernehmen soll Matthias
Bölke, CEO des Schweizer Ablegers
von Schneider Electric – einem inter-
nationalen Grosskonzern.

Späte Genugtuung

Sein Nachfolger müsse eine Integra-
tionsfigur sein, so Beglinger. Er selber
sieht sich als Vorreiter, der mit seiner
forschen Art wohl auch vielen auf die
Füsse getreten sei. Seine eigeneMission,
die Klimapolitik, will der 47-Jährige auf
internationaler Ebene weiterverfolgen,
zusammen mit seiner Stiftung, die vom
Verband entkoppelt wird. «Eigentlich
braucht es in jedem Land eine Institu-
tion wie Swisscleantech», sagt er.

Definitiver Auslöser für Beglingers
Rücktrittsentscheid sei die Klimakonfe-
renz von Paris gewesen. 196 Länder hät-
ten sich auf ein Ziel geeinigt: Die Erde
soll sich in diesem Jahrhundert um deut-
lich weniger als zwei Grad erwärmen.
Dieser Entscheid sei auch eine späte
Genugtuung für ihn: Er zeige, dass Swiss-
cleantech mit den anvisierten Zielen
stets richtig gelegen habe, auch wenn ihn
viele dafür ausgelacht hätten.

«Ein paar Leben
sollte man schon
haben, wenn
man jung ist.»

Niklas Baer
Leiter Psychiatrische
Rehabilitation bei der
Psychiatrie Baselland

«Unter 30 Jahren sollte niemand eine IV-Rente erhalten»
Laut dem Basler Psychologen Niklas Baer geht es bei der nächsten IV-Revision nicht darum, den Jugendlichen etwas wegzunehmen

Nach diversen IV-Reformen
hat die Zahl der Neurenten
abgenommen – ausser bei
psychisch kranken Jungen.
Deshalb hat der Bundesrat im
Herbst eine weitere Revision
gestartet. Diese geht laut IV-
Experte Baer nicht weit genug.

Am Donnerstag hat der Bund eine breit
angelegte Studie über junge IV-Rentner
publiziert, bei der Sie mitgearbeitet
haben. Welche Resultate haben Sie am
meisten überrascht?
Es ist erschütternd, wie viele psychisch
kranke Jugendliche früh eine lebens-
lange Rente erhalten, ohne dass über-

haupt eine berufliche Eingliederung
versucht worden ist. Jedes Jahr kommen
bei den 18- bis 29-Jährigen rund 3000
IV-Rentner hinzu – davon 70 Prozent
mit psychischen Erkrankungen. Diese
Zahl ist konstant, während alle anderen
Alterskategorien nach den Reformen
abnehmen.

Gibt es heute in der Schweiz mehr psy-
chisch kranke Jugendliche als früher?
Nein, deren Häufigkeit hat sich in den
letzten Jahrzehnten nicht verändert. Sie
werden aber besser erkannt, weil es
mehr Psychologen und Psychiater gibt.

Nach welcher Zeit erhalten diese Jugend-
lichen eine lebenslange IV-Rente?
Junge Schizophrene erhalten im Schnitt
bereits nach zwei Jahren eine IV-Rente.
Doch nur die Hälfte dieser Menschen
hat eine Massnahme zur beruflichen
Integration erhalten. Dabei hätten sie
ein gutes Bildungsniveau. Es ist para-
dox: Ausgerechnet bei denen, welche
die besten Voraussetzungen haben, wird
am wenigsten investiert.

Wieso ist das so?
Bei den Schizophrenen ist die ärztliche
Prognose sehr pessimistisch. Doch in
diesem jungenAlter ist es unmöglich, zu
sagen, ob diese Menschen ihr ganzes

Leben lang nicht mehr arbeiten können.
Es hat auch mit der Praxis bei den IV-
Stellen zu tun. Man macht eine Mass-
nahme, die nicht zum Ziel führt. Wenn
es beim zweiten Anlauf wieder nicht
klappt, folgt bereits die Prüfung einer
Rente. Dabei wird viel zu wenig beach-
tet, dass wir es mit Jugendlichen zu tun
haben, die nicht immer gerne kooperie-
ren. Oft fehlt bei ihnen auch das Be-
wusstsein für die eigene Krankheit.

Bei der Mehrheit der untersuchten Fälle
war es laut Studie nachvollziehbar, dass
sie rasch eine Rente erhielten. Bei einer
grossen Minderheit hingegen wären Al-
ternativen möglich gewesen. Bei wem?
Neben den Schizophrenen geht es um
Menschen mit Persönlichkeitsstörungen
wie Borderline, mit Depressionen und
mit neurotischen Störungen wie Ängs-
ten oder Zwängen. Sie machen rund 40
Prozent der Neurenten unter den

Jugendlichen mit psychischen Störun-
gen aus. Diese Gruppe hätte man nicht
so früh berenten sollen. Sie sind krank,
trotzdem sollte man intensiver ver-
suchen, sie in den Arbeitsmarkt zu inte-
grieren. Weil vieles noch nicht gut läuft
bei den Abklärungen undMassnahmen,
sollte man erst recht zurückhaltend sein
mit der Vergabe von Renten.

Der Bundesrat möchte diese Situation
ändern und hat dazu das Reformprojekt
«Weiterentwicklung der IV» in die Ver-
nehmlassung geschickt. Was halten Sie
von den Vorschlägen?
Sie passen gut zur Problematik der psy-
chisch kranken Jugendlichen und kön-
nen die Lage sicher etwas verbessern.
Ich bezweifle aber, dass die vorgeschla-
genenMassnahmen reichen werden. So-
lange es möglich ist, mit 18 Jahren eine
IV-Rente zu erhalten, glaube ich nicht
wirklich an eine Besserung.

Sollte also der Bundesrat das Mindest-
rentenalter anheben?
Ja. Unter 30 Jahren sollte niemand eine
IV-Rente erhalten. Natürlich braucht es
einige Ausnahmen. Eine solche Defini-
tion dürfte sicher nicht ganz einfach
sein. Beim Rest zwingt das erhöhte Ein-
trittsalter der IV alle Beteiligten – von
den Ärzten über IV-Stellen bis zu den

beruflichen Einrichtungen – zu einer
besseren Kooperation und vor allem
zum Dranbleiben.

Wird denn heute zu früh aufgegeben?
Ja. Es ist sicher nicht immer einfach, mit
diesen Jugendlichen zu arbeiten. Doch
ein paar Leben sollte man schon haben,
wenn man jung ist. Bei einem 20-jähri-
gen Schizophrenen ist es unmöglich, zu
prognostizieren, ob er mit 35 Jahren
wird arbeiten können.

Sie sehen das höhere Rentenalter als
wichtigen Hebel im System.
Ja, man muss das System gewisser-
massen dazu zwingen, Alternativen zur
Rente zu betrachten. Sonst ist es fast
nicht möglich, gegen das Gefälle anzu-
kommen, gegen das man bei der Inte-
gration von psychisch Kranken arbeitet.

Die Erhöhung des Rentenalters wird auf
politischen Widerstand stossen.
Dessen bin ich mir bewusst. Aber es
geht mir nicht darum, den Jugendlichen
etwas wegzunehmen, sondern ihnen
eine Chance zu geben. In den meisten
Fällen wollen diese Menschen arbeiten.
Es ist weder nett noch sozial, ihnen die
Türe für die lebenslange Rente derart
offen zu halten.

Interview: Christof Forster

Nick Beglinger hat den Verband Swisscleantech in kurzer Zeit zu einer wichtigen
Stimme in der Energiepolitik gemacht. CORINNE KRAMER / NZZ
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